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Predigt zum Festtag der Him​melfahrt DES HERRN, gehalten am 30. MAI 2019 
in Freiburg, St. Martin
„DIESER JESUS WIRD SO, WIE IHR IHN HABT AUFFAHREN 
SEHEN, WIEDERKEHREN“
Wenn wir heute die Himmelfahrt Chri​sti bekennen, so bekennen wir zwei Glaubenswahrhei-ten, zwei geheimnisvolle Wirk​lichkeiten. Die eine Glaubenswirklichkeit ist die, dass der Erlö-ser mit seiner mensch​lichen Natur dorthin zurückgekehrt ist, wo er vor seiner Menschwer-dung beheimatet war, von Ewigkeit  her. Die zweite ist die, dass seine Heimat nun unsere Heimat geworden ist. Im einen Fall richtet sich unser Blick in die Vergangenheit, im anderen in die Zukunft. Im einen Fall denken wir an das, was Gott für uns getan hat, im anderen an das, was Gott für uns tun wird. Was diese zwei Wahrheiten miteinander verbindet, das ist die Liebe Gottes, die wir alle Tage unseres Lebens dankbar preisen müssen, ja, preisen müssen und preisen dürfen.
*

In seiner Himmelfahrt ist Christus mit seiner menschlichen Natur zu seinem Vater heimge-kehrt. Diesen Sachverhalt meinen wir, wenn wir im Glaubensbekenntnis sagen: Er sitzt zur Rechten Gottes, des Vaters. Als der Sohn Gottes ist er vom Him​mel herabgestiegen​, als der Menschensohn ist er in den Him​mel aufgefahren. Der Sohn des ewigen Vaters, die zweite göttliche Person, konnte den Himmel natürlich nicht verlassen, das ist klar, aber er konn​te als der Gottmensch auf Erden weilen und Mensch unter den Menschen werden. Wir können das auch so ausdrücken: In dem Menschen Jesus von Nazareth lebte der ewige Gott ein menschliches Leben. Das heißt: In ihm trug er die Last unseres Mensch​seins, nahm er außergewöhnliche Leiden auf sich und starb er einen grau​samen Tod, um ein Bruder aller Menschen, auch der Ärmsten der Armen, zu wer​den, kurz, um alle Menschen zu erlösen. Das will sagen: Um alle Menschen aus der Sünde heraus- und zu Gott hinzuführen, um ihnen das göttliche Leben zu erwerben und sie in die Familie Gottes hineinzuführen.
Nach seiner Auferstehung kehrte Christus, der Erlöser, heim zu Gott mit seiner menschli-chen Natur. Der Himmel, um den es hier, er ist nicht über den Wolken. Er beginnt nicht da, wo unsere raum-zeitliche Welt zu Ende ist. Er übersteigt unsere materielle Welt, er ist welt-transzendent. Zugang haben wir zu ihm zum einen durch die Vernunft und zum anderen durch den Glauben. Die Vernunft kann den Himmel erschließen, logisch, aus Prämissen, der Glaube aber erfährt die Existenz des Himmels durch die Offenbarung Gottes. 
Vorstellen können wir uns ihn nicht, den Himmel, so wenig wie wir uns Gott, unsere Seelen und unsere Gedanken vorstellen können. Es ist jedoch töricht zu sagen: Für mich existiert nur das, was ich mir vorstellen kann. Tatsächlich geschieht das nicht gerade selten. Viele re-den so. In der Regel geschieht das bei solchen, die besonders klug sein wollen. Jene, die so denken und reden, haben in der Welt im Allgemeinen das größere Ansehen. Es gibt jedoch vieles, das wir uns nicht vorstellen können, schon in unserer materiellen Welt, gerade auch in den Naturwissenschaften. Neben der sinnenhaften Erfahrung gibt es das reine Denken, auch und gerade in unserer sinnenhaften Welt.
Auch das muss hier bedacht werden: Raum und Zeit gelten auch für die jenseitige Welt. Dort, im Jenseits, sind sie jedoch von gänzlich anderer Art. Raum und Zeit gelten auch in der jenseitigen Welt, müssen auch in der jenseitigen Welt gelten, weil alles, was existiert, ir-gendwo ist. Was nicht irgendwo ist, das ist auch nicht existent. Das sagt uns die natürliche Vernunft. Zwar ist Gott weder irgendwo noch nirgendwo, dennoch existiert er. Das ist so, weil er überall ist, weil er allgegenwärtig ist. Das trifft jedoch allein für Gott zu. Sonst gilt: Was nirgendwo ist und nicht irgendwo, das existiert auch nicht.
Das Wunder der Menschwerdung Gottes, das in der Zeit von Gott gewirkt wurde, dauert fort für immer. Die zwei​te Person der Allerheiligsten Dreifaltigkeit wird sich nie mehr von ihrer mensch​lichen Natur trennen. Seit der Auferstehung und Himmelfahrt des gekreuzigten Erlö-sers ist der Gottmens​ch Jesus von Nazareth mit seiner verklärten menschlichen Natur auf-genommen in die Allerheiligste Drei​faltigkeit. Für immer ist die verklärte menschliche Natur Jesu seither hypostatisch mit Gott verbunden. Hypostatisch, so sagen wir, um auszudrük-ken, dass es sich hier um eine Verbindung handelt, wie sie enger nicht denkbar ist. 
Dadurch, dass Gott die menschliche Natur in solcher Weise erhöht hat, hat er den Menschen in einer Weise erhöht, die jedes denkbare Maß übersteigt, hat er die Würde des Menschen, die er durch seine Erschaffung grund​gelegt hat, noch einmal in unendlicher Weise überhöht.
Diese Erhöhung des Menschen und seiner Würde ste​ht ganz im Widerspruch zu der Miss​achtung, die der Mens​ch in unserem Alltag erfährt, in der Geschichte und vor allem in der Gegenwart. Heute zählen die Würde des Menschen und sein Leben ausgesprochen wenig. Da brauchen wir uns nur das Phänomen des Terrorismus in aller Welt vor Augen halten oder die wachsende Zahl der Abtreibungen in unserem Land und darüber hinaus, verbunden mit der Uneinsichtigkeit der Politiker, selbst solcher, die sich christ​lich nennen und von Chri-sten gewählt werden wollen.
Die Würde des Menschen wird aber auch da missachtet, wo man sich der Diktatur einer schamlosen Mode unterwirft, wo man immer herausfordernder die Geschlechtlichkeit des Menschen hervorhebt und den Geist unterdrückt, ja verachtet, als hätte der Mens​ch nicht den Intellekt und als müsse er nicht seine Freiheit verantworten.
Die Auflösung jeder Moral um der Freiheit willen, wie man sagt, steht ganz oben auf der Agenda der herrschenden Ideologie unserer Tage. Was die Vorkämpfer dieser Ideologie nicht wissen oder nicht wissen wollen, ist, dass am Ende dieses Prozesses die totale Un-freiheit steht. Immerhin sind sie erfolgreich, weil das tiefere Nachdenken bei uns nicht be-sonders hoch im Kurs steht. Wir können denken, aber lieber überlassen wir es unseren Vor-denkern. Heute ist das ein Spiel mit dem Feuer. Wir begeben uns so auf einen Weg, der über die Anarchie in die totale Diktatur führt.
Die Frage, die sich uns da aufdrängt, nicht einmal, sondern immer wieder, lautet: Wo bleiben die Christen, die sich dagegen stellen, die die Bosheit einer Welt ohne Gott ​ durch​schauen und ihr widerstehen soll​ten? Nur wenige, so scheint es, sind es. Statt zu widerstehen wirken allzu viele eifrig mit an dem eigenen Untergang, an der eigenen Vernichtung.
Einst rief der Prophet Jona in der damaligen Weltstadt Ninive: „Noch vierzig Tage und Ninive wird untergehen“ (Jona 3, 4). Die Bewohner von Ninive taten Buße, sie kehrten um und wen-deten so das Unheil ab. Das war im 8. vorchristlichen Jahrhundert.

Auch heute gibt es Propheten wie Jona. Aber man hört nicht auf sie. Allzu viele laufen jenen hinterher, die ihren Untergang betreiben. Bis in die höchsten kirchlichen Kreise.
Im römischen Kaiserreich war einst das „wir nicht“  die Parole der Christen. Davon sind wir weit entfernt. Das ist schließlich deshalb so, weil wir uns unserer eigenen Sache nicht mehr sicher sind. Allzu oft geschieht es in unseren Tagen, dass die Chri​sten mit ihrem „wir auch“ ihre christliche Berufung verraten. Die Anpassung an die Welt lastet heute auf der Christen-heit und auch auf der Kirche wie ein Fluc​h. Der Geist der Welt ver​schlingt jene, die ihn ver-wandeln sollten, wie das in früheren Jahrhunderten oft geschehen ist. Das geistige Schwert des Evangeliums ist heute stum​pf geworden.
Die Erhöhung des Menschen durch Gott am heutigen Festtag, dem Tag der Himmelfahrt Chr-sti, ist für uns Aufgabe und Verantwortung, sie ist für uns ein existentieller Appell, denn Gott wirkt nicht ohne die Mitwirkung des Menschen, weder in der Schöpfungsordnung noch in der übernatürlichen Heilsordnung. 
Nun der zweite Gedanke des heutigen Festtags: Durch die Himmelfahrt des Erlösers ist die Heimat Christi unsere Heimat geworden. Weil dem so ist, deshalb gehen die Jünger Jesu nach diesem Abschied voll Freude ans Werk, anders als das sonst der Fall ist bei einem Ab-schied.
Die Jünger freuen sich darauf, dass sie im Himmel ihren Meister wiedersehen werden. Sie wissen die Zeit ist kurz. Darum leben sie fortan mit dem Herzen in der Welt des Auferstan-denen, in der Ewigkeit. 
Die Heimat Christi ist unsere Heimat. Der Himmel ist das Ziel unseres irdischen Lebens. Nicht automatisch, nicht ohne unser Zutun. Nur dann gehört er uns, der Himmel, wenn wir im Glauben auf ihn hin leben. Dass wir uns den Himmel etwas kosten lassen müssen, das wird heute nicht selten unterschlagen in der Verkündigung der Kirche. Viele reden es sich auch selber ein, dass am Ende alles gut gehen wird, egal, wie sie gelebt haben. Deshalb er-lahmt heute der Eifer vieler, atmet die Kirche heute nur noch mit einer Lunge, stagniert die Seelsorge auf der ganzen Linie.
Eines ist sicher: Wir alle werden den Tod überdauern. Denn die unsterbliche Seele kann nicht sterben im Tod. Sie bedingt unser Menschsein, ob wir es wahr haben wollen oder nicht. Und selbst der Leib wird nicht im Tod bleiben. Das eine sagt uns die Vernunft, das an-dere der Glaube. Die Vernunft sagt uns, dass wir nicht verenden wie ein Tier und dass wir eine unsterbliche Seele haben, die uns wesentlich vom Tier unterscheidet. Die Offenbarung sagt uns, dass wir alle auferstehen werden, zum ewigen Leben oder zum ewigen Tod.
Von daher lauten die entscheidenden Fragen unseres Lebens: Wie werden wir den Tod über​dauern? Und: Wie wer​den wir auferstehen? Die Antwort auf dieses doppelte Wie ist uns in die Hände gelegt. Wir bestimmen sie. Wenn wir in diesem vergänglichen Leben Gott anbeten und nicht die Welt oder gar uns selbst und wenn wir hier den Wil​len Got​tes erfüllen und für seine Rechte uns einsetzen, dann können wir zuversichtlich sein. Aber auch nur dann. 
Der Himmel wird uns geschenkt, wenn wir die Menschen achten und lieben, die Gottes Ebenbilder sind und deren Würde durch das Geheimnis der Menschwerdung Gottes und durch die Auferstehung und die Himmelfahrt Chri​sti unvergleichlich erhöht worden ist. Da ist der Mensch wirklich über sich selbst hinausgewachsen. 

Der Himmel ist das eigentliche Ziel unserer unsterblichen Seele, wenn wir dereinst unseren individuellen Tod sterben, und er ist das Ziel unserer ganzen menschlichen Existenz, freilich im Zustand der Verklärung, am Ende aller Tage, wenn Christus einst wiederkehrt.
Der Himmel ist unser, wenn Gott der Maßstab unseres Lebens wird, der Gott der Offenba-rung, ​wenn wir uns nicht von unseren eigenen Ideen und von den Launen der Men​schen be-eindrucken lassen, wenn wir uns nicht von den säkularen Ideen unserer Zeit bestimmen la-ssen, sondern von der Offenbarung Gottes und von dem Glauben der Kirche. Mit anderen Worten: Wenn wir stets nach oben schauen, dorthin, von woher der in den Himmel Aufge-fahrene einst wiederkommen wird. Amen.

